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Das Bundesamt für Energie und 
die Nationale Genossenschaft für 
die Lagerung radioaktiver Abfäl-
le (Nagra) haben der Bevölkerung 
ein transparentes und verbindli-
ches Verfahren für die Suche nach 
einem Tiefenlager für den Atom-
müll versprochen. Alle sechs jetzt 
zur Auswahl stehenden Standor-
te würden nun in der nächsten 
Phase der Evaluation mit der glei-
chen Ernsthaftigkeit untersucht. 

Doch das vertrauliche Nagra-
Dokument, das die SonntagsZei-
tung heute publik macht, spricht 
eine andere Sprache. In diesem 
Strategiepapier wird das wahr-
scheinlichste Szenario skizziert, 
wo am Schluss die zwei Lager hin-
kommen. Die Standorte Wellen-
berg NW/OW und Jura-Südfuss 
AG/SO werden in dieser Planung 
mit keinem Wort erwähnt.

Wie muss sich der Bürger am 
 Wellenberg NW/OW, die Bürge-
rin am Jura-Südfuss AG fühlen, 
die Samstag für Samstag an ir-
gendwelchen Veranstaltungen 
versuchen, die komplexe Sache 
überhaupt zu verstehen, über 
Oberflächenanlagen zu diskutie-
ren und sich einzubringen? Was 
löst ein solches Strategiepapier in 
den Köpfen der Bewohner von 
Benken ZH aus, die nun befürch-
ten müssen, dass ihr Standort prak- 
tisch gesetzt ist?

Die Nagra argumentiert jetzt, 
dies sei nur ein mögliches Szena-
rium, sozusagen ein Planspiel zur 
Kostenberechnung. Es fragt sich 
dann nur, warum im Dokument 
nicht verschiedene Varianten 
durchgespielt wurden. Warum 
nur ein Szenario? Es wäre sicher 
falsch, zu behaupten, die Würfel 

seien in der Standortsuche bereits 
gefallen. Diese Klarheit lässt sich 
aus dem vertraulichen Nagra-
Papier nicht ablesen. Die Diskus-
sion, welche Bedeutung das 
Papier hat, soll nun beginnen. Die 
SonntagsZeitung stellt das Doku-
ment und die Argumentation der 
Nagra ins Internet, damit Exper-
ten im Land und Bürger der 
Standortregionen dies studieren 

können. Sie sollen sich eine eige-
ne Meinung bilden. 

Jedenfalls ist klar: So geht man 
mit der Öffentlichkeit nicht um, 
solche geheimen Szenarien sind 
Gift für ein vertrauensvolles 
 Verhältnis zwischen Bürger,  
Nagra und dem Bundesamt für 
Energie. 

Kein Zweifel, die Nagra und   
die Behörden haben eine schwie-
rige Aufgabe. Sie müssen einen 
geo logisch sicheren Standort 
 vorschlagen und gleichzeitig auf 
die politische Akzeptanz in der 
Bevölkerung Rücksicht nehmen. 
Aus diesem Bemühen heraus ist 
ein verkorkster Plan für die Stand-
ortsuche erwachsen. Eigentlich ist 
den Geologen nicht nur in der 
Nagra längst klar, dass das 
 Zürcher Weinland Favorit ist. 
Dennoch müssen sie so tun, als 

würden  alle anderen Standorte 
gleichberechtigt weiterverfolgt. 
Das konnte nicht gut gehen. Frü-
her oder später musste ein Papier 
an die Öffentlichkeit kommen, 
das den Eindruck erweckt, dass 
bereits Weichen gestellt sind.

Jetzt ist der Moment gekom-
men für eine offene und ehrliche 
Diskussion – diesmal mit offenen 
Karten. Die Umweltverbände und 
linken Parteien haben sich lange 
vor dem Thema drücken können. 
Seit dem Atomausstieg geht dies 
nicht mehr. Der Atommüll muss 
in den Boden, und wer nicht will, 
dass er irgendwo im fernen Aus-
land landet, muss Hand bieten für 
eine effiziente Suche nach dem 
besten Lagerort. Dies bedeutet 
vertiefte geologische Abklärun-
gen an den Orten, die geeignet 
scheinen. Und zwar jetzt. Es ist 

unsinnig, Orte mitzuschleppen, 
die zweite oder gar dritte Wahl 
sind, und überall über Oberflä-
chenanlagen zu diskutieren, wenn 
nicht klar ist, ob der Untergrund 
für ein Lager sicher ist. 

Vielleicht gibt es keine Akzep-
tanz. Vielleicht muss das Lager 
erzwungen werden. Als Pierre-
Alain Graf von der Netzgesell-
schaft Swissgrid sagte, dass es für 
ein neues Stromnetz allenfalls 
Enteignungen brauchen wird, gab 
es keinen Aufschrei. Vielleicht 
braucht es auch für ein Tiefen-
lager diesen Zwang. Dieses Vor-
gehen wäre hart, aber ehrlicher. 
Es würde Kosten und unnötige 
Frustrationen der Bürger vermei-
den. Und es würde den Fokus weg 
von politischen Geplänkeln hin 
zum einzig wirklich wichtigen 
 Aspekt lenken: der Sicherheit. 

Es geht nicht nur darum, ob Milizparlamentarier 
überfordert sind, wie zurzeit heftig diskutiert wird. 
Das ist nur das eine. Noch bedeutsamer ist, dass sol-
che Personen vor allem aus politischen und nicht aus 
fachlichen Erwägungen in Regierungen gewählt wer-
den, wo sie von einem Tag auf den anderen zu Chefs 
von riesigen Organisationen werden.

So haben gleich vier sich im Amt folgende Zürcher 
Regierungsräte bei der Kontrolle der Beamtenkasse 
BVK versagt, wie ein PUK-Bericht festhält. Der 
 Schaden beträgt gegen 1,5 Milliarden Franken. Keiner 
der Regierungsräte hatte den Durchblick, um die 
 notwendigen Massnahmen ergreifen zu können. 
Schlimmer noch war, dass sie hartnäckig Hinweise 
auf kriminelle Machenschaften vom Tisch wischten. 
Offenbar wollten sie sich vor ihren Untergebenen 

keine Blösse geben, wenn  
sie Fragen gestellt hätten,  
bei denen sie unangenehme 
Antworten befürchteten.

Ähnliches erleben wir im 
VBS. Ueli Maurer, dessen 
Managementerfahrung sich 
vor allem auf seine Tätigkeit 
bei der Lobby-Organisation 
Zürcher Bauernverband 
 beschränkt, soll das von ihm 

selbst während Jahren als «Sauladen» beschimpfte 
schwierige Departement ausmisten. Doch dort  taumelt 
er von einer Panne zur nächsten. Fehlerhafte Waffen-
register sind dabei noch die harmloseste. Bedenklicher 
ist das äusserst kostspielige IT-Desaster. Noch 
 gra vierender ist der Vorfall im Geheimdienst, wo  ein 
 deroutierter Mitarbeiter tonnenweise Informations-
material zur Seite schaffen konnte. Am erschreckends-
ten ist aber auch hier die Reaktion. So wurden zwei 
Mitarbeiter von Maurer entlassen, die auf die Fehl-
entwicklungen im Geheimdienst  hinwiesen. Als  
der GAU passierte, spielte er diesen herunter, obwohl 
nur dank eines aufmerksamen UBS-Bankbeamten 
noch Schlimmeres verhindert werden konnte. Das ist 
kein Führungsverhalten, das ist Gesundbeterei.

Natürlich lässt es sich nicht ändern, dass ungenügend 
ausgebildete Politiker in die wichtigsten Management-
positionen des Landes gewählt werden. Aber es darf 
nicht sein, dass sie dort die Dinge so lange vertuschen, 
bis der von ihrem Sauladen verursachte Schaden ins 
Unermessliche wächst.

«Schawinski», SF 1, Montag 22.55: Juso-Chef David Roth,  
der sich mit der Rechtsaussentruppe Auns verbündet hat –  
und damit scheiterte

Sauladen

«Was Ueli 
Maurer zeigt, 

ist kein   
Führungs-
verhalten,  

sondern  
Gesundbeterei»

Verkorkster Plan 
Geheime Nagra-Szenarien sind Gift für das Vertrauen der Bürger

Alles hat seine Zeit. Auch diese 
Kolumne. Der heutige Text bildet 
den Abschluss einer über zwei-
jährigen Odyssee durch die ge-
fährlichsten Denkfallen. Warum 
ist jetzt Schluss? Weil es nur etwa 
hundert systematische Denkfeh-
ler gibt. Mehr sind es zum Glück 
nicht. Wenn es nichts mehr zu 
 sagen gibt, soll man schweigen. 

Die folgende Geschichte könn-
te als Fazit über der ganzen Serie 
stehen. Der Papst fragte Michel-
angelo: «Verraten Sie mir das Ge-
heimnis Ihres Genies. Wie haben 
Sie die Statue von David erschaf-
fen – dieses Meisterwerk aller 
Meisterwerke?» Michelangelos 
Antwort: «Ganz einfach. Ich ent-
fernte alles, was nicht David ist.»

Seien wir ehrlich. Wir wissen 
nicht mit Sicherheit, was uns er-
folgreich macht. Wir wissen nicht 
mit Sicherheit, was uns glücklich 
macht. Es gibt Hunderte von 
Tipps und Tausende von Büchern 
darüber. Welche dieser Ratschlä-
ge funktionieren wirklich? Ande-
rerseits wissen wir mit Sicherheit, 
was Erfolg zerstört oder uns un-
glücklich macht. Diese Erkennt-
nis, so einfach sie daherkommt, 
ist fundamental: Negatives Wis-
sen (was nicht zu tun ist) ist viel 
wertvoller als positives.

Klarer zu denken und klüger zu 
handeln bedeutet, wie Michelan-
gelo vorzugehen: Konzentrieren 
Sie sich nicht auf David, sondern 
auf alles, was nicht David ist, und 
räumen Sie es weg. In unserem 
Fall: Vermeiden Sie alle Denkfeh-
ler, und ein besseres Handeln 
wird sich von alleine einstellen.

Die Griechen, Römer und mit-
telalterlichen Philosophen hatten 
einen Namen für diese Art des 
Denkens: Via Negativa. Wörtlich: 
Der negative Weg, der Weg des 
Verzichts, des Weglassens, des 
Reduzierens. Es war die Theolo-
gie, die als erste die Via Negativa 
beschritt: Man kann nicht sagen, 
was Gott ist. Man kann nur sagen, 

was Gott nicht ist, und sich ihm 
auf diese Weise nähern. Auf die 
heutige Zeit angewandt: Man 
kann nicht sagen, was uns erfolg-
reich macht. Man kann nur sagen, 
was Erfolg verhindert und Glück-
seligkeit zerstört. Mehr muss man 
nicht wissen. 

Mir hat der Gründer des Dio-
genes Verlages, der grosse Daniel 
Keel, vor vielen Jahren den Sinn 
des Lebens erklärt. Er spannte 
seine Arme weit auf und sagte: 
«Meine linke Hand ist die Geburt, 
meine rechte der Tod, und dazwi-
schen liegen alle Dummheiten, 
die ich im Lauf meines Lebens 
mache.» Dazu schmunzelte er. 

Seit ich begonnen habe, Denk-
fehler zu sammeln und zu be-
schreiben, werde ich oft gefragt: 
«Herr Dobelli, wie schaffen Sie 
es, ohne Denkfehler zu leben?» 
Antwort: Ich schaffe es nicht. Ge-
nau genommen versuche ich es 
gar nicht. Denkfehler zu umgehen 
ist mit Aufwand verbunden. Ich 
habe mir die folgende Regel ge-

setzt: In Situationen, deren mög-
liche Konsequenzen gross sind, 
versuche ich Denkfehler mit allen 
Mitteln zu vermeiden. In Situatio-
nen, deren Konsequenzen klein 
sind («Mit oder ohne Kohlensäu-
re?») verzichte ich aufs Optimie-
ren und lasse mich vom Gefühl 
leiten. Grosse Dummheiten ver-
suche ich zu umschiffen – was mir 
nicht immer gelingt. Von den klei-
nen Dummheiten lasse ich mich 
gern ein wenig durchschütteln.

Mein Wunsch ist einfach: Wenn 
es uns allen gelänge, die wichtigs-
ten Denkfehler zu vermeiden – im 
Privatleben, im Beruf oder im 
politischen Entscheidungsprozess 
– gäbe es einen Sprung an Wohl-
stand. Kurzum: Wir brauchen kei-
ne zusätzliche Schlauheit, keine 
neuen Ideen, keine Hyperaktivi-
tät. Wir brauchen nur weniger 
Dummheit. 

Der Weg zum Besseren führt 
über die Via Negativa. Michelan-
gelo hatte dies erkannt, und vor 
ihm Aristoteles: «Das Ziel des 

Weisen ist nicht Glück zu erlan-
gen, sondern Unglück zu vermei-
den.» Jetzt ist es an Ihnen, sich in 
die Schar der Weisen einzurei-
hen!

Für mich bedeutet das Ende 
dieser Kolumne eine kreative 
Pause. Ich werde mich zurückzie-
hen und viel Zeit meiner Frau, 
meinen engsten Freunden und 
den Büchern widmen, die sich 
meterhoch angesammelt haben. 
Ich kann es mir gut vorstellen, 
nach der Abtauch-Phase, viel-
leicht schon im nächsten Jahr an 
dieser Stelle in der SonntagsZei-
tung, eine neue Kolumne zu wa-
gen. Ideen sind vorhanden. Mehr 
möchte ich noch nicht verraten.

Ich danke Chefredaktor Martin 
Spieler, der mir Raum für meine 
Ideen gegeben hat. Ich danke der 
Redaktion der SonntagsZeitung 
für die liebevolle Betreuung. Sie, 
liebe Leserinnen und Leser, ha-
ben diese Kolumne über zwei Jah-
re begleitet. Dafür möchte ich Ih-
nen herzlich danken. Adieu.

Machen Sie es  
wie Michelangelo

Klarer denken mit Rolf Dobelli: Via Negativa

«So geht  
man mit der  
Öffentlichkeit 
nicht um»

MEINUNG
Catherine Boss 
REDAKTORIN NACHRICHTEN
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